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Einleitung

Inklusion ließe sich an zahllosen Bildern und Biogra�en erläutern. Meist wird da-

ran die schwierige Seite betont, und die Diskussionen zu diesem �ema sind mit 

bitterem Ernst durchwachsen. Da und dort schimmert die Ho�nung durch, dass 

Inklusion auch bereichernd für Gruppen und Gemeinscha�en sein könnte. Wie 

jedes Ding hat also auch Inklusion mindestens zwei Seiten, die wir in diesem Buch 

beleuchten möchten.

Wir möchten außerdem deutlich machen, wie sehr Inklusion eine ethische 

Grundhaltung ist, die wie jede moralische Kategorie einem gesellscha�lichen und 

historischen Wandel unterliegt. Selbst wenn Inklusion gesetzlich verankert ist, ist 

die konkrete Umsetzung einem ständigen Diskurs unterworfen. Inklusion ist ein 

Prozess, der aus ständiger Praxiserprobung und Re�exion besteht. Müssen tatsäch-

lich hundert Prozent aller Menschen inkludiert werden? Oder gibt es auch Schon-

räume, die manchen Menschen besser tun als die große Gruppe der Allgemeinheit? 

Darf man auch gegen Inklusion sein, prinzipiell oder bei bestimmten Menschen? 

Wir möchten diese und andere Fragen erst einmal zulassen und Sie alle zu einer 

Reihe von fruchtbaren Diskussionen und Entscheidungen ermutigen.

Wir wollen mit diesem Buch vor allem Fachkrä�e aus der Pädagogik ansprechen. 

Während Inklusion in Schule und Geriatrie eine intensiv diskutierte Herausforde-

rung darstellt, sind Publikationen über Inklusion in der Krippe und in Kindertages-

stätten immer weniger zahlreich und rar. 

„In Verbindung mit Artikel 7 der UN-Konvention, in dem die Gültigkeit der 

Menschenrechte und aller Grundfreiheiten auch für Kinder mit Behinderung fest-

geschrieben ist, ergibt sich ebenfalls die P�icht, Kindertageseinrichtungen mit in 

den Entwicklungsprozess hin zu einem inklusiven Bildungssystem auf allen Ebenen 

hineinzunehmen“ (DJI & WiFF 2013, S. 29). 

In der gesellscha�lichen Realität jedoch ist Inklusion in Kindertagesstätten 

scheinbar eine Selbstverständlichkeit, die keiner weiteren Diskussion bedarf. 

Ein anderes Ziel dieses Buches ist es, Sie dazu zu ermutigen, den Beginn mit ei-

nem neuen Kind gut vorzubereiten. Wie Sie selbst wissen, fühlen wir uns in einer 

neuen Gruppe nicht so recht wohl, wenn wir mit Skepsis und Unsicherheit emp-

fangen werden. Stellen Sie also viele Fragen an das neue Kind, an seine Eltern, an 

Ihr Team und an sich selbst, um diesem Unwohlsein entgegen treten zu können. Je 

besser Sie und Ihre Einrichtung vorbereitet sind, umso o�ener und herzlicher wird 

der Empfang des Kindes in dieser neuen Umgebung werden.
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Wir sind der festen Überzeugung, dass Inklusion nie nur das �ema einzelner 

Personen sein kann, sondern immer ein �ema für das gesamte Team ist. Sie �nden 

in diesem Buch viele Fallbeschreibungen und Praxisbeispiele aus unserem päda-

gogischen und therapeutischen Alltag. Hier geht es uns nicht darum, Lösungen zu 

präsentieren. Unsere Überlegungen sind Ansätze zur Diskussion, zum Beispiel im 

Team oder mit anderen Fachleuten. Wir möchten Sie also ermutigen, in verschie-

dene Richtungen zu denken und vielfältige Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.

Unser Dank gilt Kristin Wright, die uns wertvolle Kommentare und kritische  

Anmerkungen zu diesem Buch geschenkt hat.

Wir wünschen Ihnen, dass Sie in Ihrer täglichen Arbeit von diesem Buch pro�tieren 

und sich nach der Lektüre gestärkt und bereichert fühlen. 

Anne Rosenkötter und Henning Rosenkötter

Einleitung



 1.

Begriffsbestimmung: 

Integration und 

Inklusion

Die Themen in diesem Kapitel sind

→ das Verständnis und die Defi nition von Inklusion

→ die Unterscheidung von Inklusion und Integration

→ die Gestaltung von Vielfalt im Hinblick auf Inklusion, Partizipation 

und Resilienz als notwendige Bestandteile von Inklusion
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1.  Begriffsbestimmung: Integration und Inklusion

1.1  Was ist Integration?

In der (früh-)pädagogischen Praxis hat Integration zum Ziel, Kinder, die sonst 

ausgeschlossen wären, in ihre soziale Gruppe einzubeziehen, etwas wiederherzu-

stellen, das durch eine Beeinträchtigung bedroht oder verloren geglaubt war. Dazu 

gilt es zunächst, Unterschiede zwischen „normaler“ und „gestörter“ oder au�älli-

ger Entwicklung wahrzunehmen und festzustellen. Die Anforderung besteht darin, 

Kinder, die sich nicht altersentsprechend entwickeln, einer Form der Behinderung 

oder Entwicklungsstörung zuzuordnen und für sie einen Förderplan zu erstellen. 

Danach ist dann das zunächst Getrennte wieder zu vereinen. 

Integration unterscheidet also zwischen Kindern mit und ohne Förder- und �e-

rapiebedarf. Traditionell werden Kinder mit de�nierten Entwicklungsstörungen 

integriert: meist körperlich, geistig oder seelisch kranke oder behinderte Kinder. 

Im Zusammenhang mit gemeinsamer Betreuung, Bildung und Erziehung bedeutet 

Integration, ohne Aussonderung auszukommen.

1.2  Was ist Inklusion?

Inklusion begrüßt die Vielfalt aller Kinder und entscheidet nicht über einen be-

stimmten Platz eines Kindes in seiner sozialen Gruppe. Inklusion geht vielmehr von 

der Besonderheit und den individuellen Bedürfnissen eines jeden Kindes aus und 

verlangt den Blick auf die gesamte Persönlichkeit des Kindes. Inklusion tritt ein für 

das gleiche Recht aller Kinder. Der Inklusionsgedanke besagt, dass alle Kinder und 

deren Fachkrä�e miteinander und voneinander lernen. Kein Kind soll ausgeson-

dert werden, weil es den Anforderungen nicht entsprechen kann.

G
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G

E
NIntegration

Das lateinische Wort „integratio“ bedeutet so viel wie Erneuerung oder Wieder-

herstellung. Im soziologischen und pädagogischen Zusammenhang ist damit ein-

beziehen und eingliedern gemeint. Das Gegenteil von Integration ist Separation 

(Abtrennung) und/oder Exklusion (Ausschluss). 
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1.2  Was ist Inklusion?
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Inklusion

Der Begriff stammt vom lateinischen Wort „inclusio“, was Einschluss bedeutet. Alle 

Kinder in eine Gemeinschaft einschließen meint, jedes einzelne Kind gleichbe-

rechtigt an allen Tätigkeiten teilhaben und mitgestalten zu lassen – unabhängig 

von seinen Fähigkeiten, von seiner ethnischen, kulturellen oder sozialen Herkunft, 

seinem Geschlecht oder von seinem Alter. Inklusion betrachtet den Menschen als 

Teil einer demokratischen Gemeinschaft.

Inklusion will auch die Rahmenbedingungen an den Bedürfnissen und Besonder-

heiten der Kinder ausrichten. Die Strukturen haben sich den individuellen Bedürf-

nissen anzupassen. So entwickeln sich Bildungseinrichtungen zu einem fördernden 

und herausfordernden Ort für alle Kinder. Inklusion wertschätzt alle Anteile eines 

Kindes, will Bildungsgerechtigkeit erzielen und baut Bildungsbarrieren ab.

„Je unterschiedlicher die Kinder in einer Kita-Gruppe sind, umso mehr muss bei 

der pädagogischen Arbeit di�erenziert und individualisiert werden“ (Textor 2012, 

S. 1). Das heißt: Inklusion bedeutet nicht, alle Kinder gleich zu behandeln. Ein Bei-

spiel: Viele Kinder mit Migrationsgeschichte brauchen Sprachförderung, aber nicht 

alle. Und ein anderes Beispiel: „Ist ein Kind körperbehindert und ein anderes blind, 

gebrauchen sie bei vielen Aktivitäten eine besondere Betreuung. Und ist ein Kind 

intellektuell hochbegabt, �ndet es o� nur in der Interaktion mit der Fachkra� an-

gemessene kognitive Anregungen“ (Textor 2012, S. 3). 

Damit ist Inklusion auch ein Teil eines demokratischen Wertesystems: Es geht 

darum, gesellscha�liche Bedingungen der Kinder aktiv zu erfragen, Barrieren zu 

erkennen und Gelegenheiten zu identi�zieren, die eine Ungleichbehandlung und 

Ausgrenzung bewirken. Das Ziel ist Gerechtigkeit. In der täglichen Arbeit bedeutet 

das: Wir können die individuellen Fähigkeiten und Bedarfe der einzelnen Kinder 

nur dann erkennen, wenn wir sorgfältig und regelmäßig den Entwicklungsstand 

jedes Kindes anschauen. Wir sehen in der Beobachtung und Dokumentation einen 

wichtigen Bestandteil unserer Arbeit, am besten mit einem standardisierten Beob-

achtungs- und Dokumentationsverfahren. 
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Sich auf Inklusion einzulassen bedeutet deshalb auch, sich mit Bildungsbarrieren 

auseinanderzusetzen. In diesem Buch werden wir weniger auf die bildungshem-

menden Ein�üsse von sozialer Benachteiligung auf der gesellscha�lichen Ebene 

eingehen, sondern uns mit der Frage beschä�igen, welche Bedeutung diese Fak-

toren für das einzelne Kind haben. Damit ist impliziert, dass wir uns alle auch mit 

der eigenen Biogra�e beschä�igen: Was konnten mir meine Eltern mitgeben, was 

nicht? Was macht mich stark? Welche Faktoren gab es in meinem Leben, die meine 

Bildungsmöglichkeiten erschwert haben?

Anerkennung und Wertschätzung von Vielfalt

Inklusion ist die Fortentwicklung aller Bemühungen um Integration. Sie erö�net al-

len Kindern die Möglichkeit, ihr Recht auf die Erreichung ihres individuell höchst-

möglichen Bildungszieles wahrzunehmen. Inklusion ist somit ein gesellscha�liches 

und pädagogisches Modell, das auf bestimmten Werten beruht: auf der Anerken-

nung der Besonderheit eines jedes Menschen und der Anerkennung der Tatsache, 

dass bestimmte Gruppen eher gefährdet sind, Barrieren zu erfahren, als andere. Es 

1.  Begriffsbestimmung: Integration und Inklusion

Ü
B

E
R

B
L
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K

Exklusion, Integration und Inklusion

Integration ist bemüht, alle „Ausgeschlossenen“ (Exklusion) in die Gemeinschaft 

einzubeziehen. Allerdings bleibt dabei der Einzelne weiterhin ein Besonderer: ein 

behindertes Kind, ein Kind mit Einwanderungsgeschichte oder Migrationshinter-

grund … – also ein Kind, das mit tatsächlichen oder potenziellen Defiziten oder 

nur über die Besonderheit wahrgenommen wird.

Inklusion bedeutet hingegen, jeden Mitmenschen als Gleichen und Gleichberech-

tigten zu sehen, nicht nur behinderte Kinder, sondern zum Beispiel auch beson-

ders musikalische Kinder oder besonders begabte Kinder mit Schwierigkeiten in 

der sozialen Anpassung. Kurz gesagt: jedes einzelne Kind, so wie es ist! 

Exklusion Integration Inklusion
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geht demnach um die Berücksichtigung einer sozialen Vielfalt, deren Anerkennung 

und um den Schutz vor Ausgrenzung, Ungleichbehandlung und Diskriminierung.

Integration bildete Gruppen, die unsere Unterstützung und unseren Schutz brau-

chen (z. B. behinderte Kinder, Kinder mit Migrationshintergrund/Einwanderungs-

geschichte, Kinder mit psychischen Besonderheiten). Inklusion nimmt hingegen 

keine Unterteilung in Gruppen vor. Die Unterschiede aller Menschen sollen nicht 

als ein zu lösendes Problem, sondern als ein Teil von Vielfalt (Diversity) betrachtet 

werden. Nicht „das Normale“ ist die Norm, sondern die Unterschiedlichkeit und 

die Gleichwertigkeit jedes Individuums (Albers 2011, Albers et al. 2012). Nicht das 

einzelne Kind ist gezwungen, sich an vorhandenen Normen zu beweisen, sondern 

die Gesellscha� soll Strukturen scha�en, die es jedem Kind ermöglichen, sich in 

seinen wertvollen Leistungen zeigen und entwickeln zu können.

Partizipation und Resilienz

Neben der Anerkennung und Wertschätzung von Vielfalt nimmt der Begri� der 

Partizipation in der Inklusionsdiskussion einen breiten Raum ein. Die Begri�e 

Teilhabe und Partizipation werden häu�g mit gleicher Bedeutung gebraucht. Teil-

habe ist das „Einbezogensein in eine Lebenssituation“ (Welt-Gesundheits-Organi-

sation, WHO). Partizipation ist die aktive Beteiligung an Entscheidungen und die 

Ein�ussnahme auf das Ergebnis, also Mitbestimmung. Ein Beispiel für Teilhabe ist, 

wenn Menschen mit Behinderungen barrierefrei ein Gebäude betreten können. Ein 

Beispiel für Partizipation ist, dass sie bei der Planung des Gebäudes mitentscheiden. 

Voraussetzung für eine gelungene Partizipation ist also, zunächst die Bedürfnisse 

eines Kindes zu erkennen. Dazu gehören alle Bedürfnisse in der P�ege und Betreu-

ung, in Bildung und Erziehung. 

Alle, die mit Kindern leben und arbeiten, sind bestrebt, die Lebenskompetenzen 

und die Widerstandskra� aller Kinder zu unterstützen und zu fördern. Als Lebens-

kompetenzen (life skills) zählt die Weltgesundheitsorganisation (WHO 1994, zi-

tiert nach Fröhlich-Gildho� et al. 2012) zehn Faktoren auf:

1.2  Was ist Inklusion?

1.	 Selbstwahrnehmung

2.	 Einfühlungsvermögen (Empathie)

3.	 kreatives Denken

4.	 kritisches Denken

5.	 Fähigkeit, Entscheidungen tre�en 

zu können

6.	 Fähigkeit, Probleme zu lösen

7.	 Fähigkeit zur wirksamen  

Kommunikation

8.	 Beziehungsfertigkeiten

9.	 Gefühlsbewältigung

10.	Stressbewältigung
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Die Lebenskompetenzen stellen wichtige Schutzfaktoren dar, die Kindern (und Er-

wachsenen) Sicherheit verleihen. Sie leiten zum Bereich der Resilienz über. Mit Re-

silienz ist Widerstandskra� gemeint, nämlich die Fähigkeit des Menschen, schwie-

rige Lebenssituationen und Krisen mithilfe der eigenen Ressourcen zu meistern 

und daraus für das weitere Leben Erfahrung und Kra� zu schöpfen (siehe ausführ-

licher dazu Kapitel 5).

Ausflug inklusiv 

Jan (3;7 Jahre) ist zwölf Wochen zu früh auf die Welt gekommen und hat eine 

Hirnblutung erlitten. Seine rechte Körperseite ist durch eine spastische Lähmung 

(spastische Hemiparese) in der Motorik so stark eingeschränkt, dass er die rech-

te Hand nur als Hilfshand einsetzen kann; sein verkürztes rechtes Bein, das ge-

streckt bleibt, macht ein schnelles Gehen unmöglich. Trotz dieser Behinderung ist 

Jan ein fröhliches Kind, das mit seinem Humor und seinem gewinnenden Lachen 

alle Menschen, Kinder und Erwachsene, für sich einnimmt. Wenn er Hilfe braucht, 

ruft Jan andere Kinder oder eine Erzieherin. Er sagt klar, was er vorhat und wo-

bei er Hilfe benötigt. Jan interessiert sich für alle technischen Geräte, fragt nach 

deren Funktionsweise und möchte am liebsten Uhren und Motoren auseinan-

derschrauben. Wenn in der Kita gesungen wird, ist er mit aller Inbrunst dabei. 

Alle mögen Jan, und kein Mensch denkt daran, dass der Junge nicht am nächs-

ten Ausflug teilnehmen könnte. Erst einige Tage vor dem Ausflug sprechen Jan 

und seine Mutter mit einer Erzieherin darüber, ob man ein Wägelchen mitnehmen 

könnte, da der Junge vielleicht nicht die ganze Strecke alleine laufen kann. Jan 

wünscht sich, dass Henriette und Frank den Wagen ziehen. 

Kinder wie Jan werden vielleicht anfangs als ein behindertes Kind in die Einrich-

tung integriert. Im Lauf der Zeit wird Jan – unbemerkt und allmählich – dann als 

der Technik-Freak oder der Solo-Sänger gesehen. Seine körperliche Beeinträchti-

gung rückt aus dem Fokus. Und er hat gute Chancen, dass später alle Beteiligten in 

ihm ein gelungenes Beispiel für Inklusion sehen werden.

1.  Begriffsbestimmung: Integration und Inklusion
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Voraussetzungen für Bildung

Katarina Tomasevski (2004) entwickelte mit den vier „A“ eine anschauliche Syste-

matik zur Beschreibung der Grundvoraussetzungen für Bildung.

1.2  Was ist Inklusion?

Grundvoraussetzungen für Bildung:

•	 Availability (Verfügbarkeit): Bildung soll frei zur Verfügung stehen. 

Eltern haben das Recht der freien Wahl.

•	 Accessability (Erreichbarkeit): Bildung soll für alle Kinder zugänglich 

sein, ohne Diskriminierung oder Aussonderung.

•	 Acceptability (Annehmbarkeit): Form und Inhalt des Bildungsangebots 

sollen für Kinder und Eltern annehmbar sein, nicht-diskriminierend, 

kulturell relevant und hochwertig.

•	 Adaptability (Anpassungsfähigkeit): Bildung soll sich nach den  

Prinzipien der Kinderrechte an den spezifischen sozialen, lokalen und 

kulturellen Bedürfnissen der Kinder orientieren. 

Grundsätzlich erscheinen diese Voraussetzungen plausibel und moralisch absolut 

gerechtfertigt. Aber gleichzeitig werden auch Bedenken und Fragen aufgeworfen, 

werden diese Gedanken in die beru�iche Gegenwart projiziert:

•	 Kann ich allen Kindern gerecht werden?

•	 Reicht meine Ausbildung dazu aus, die speziellen Bedürfnisse aller Kinder 

zu erkennen?

•	 Reicht meine Arbeitszeit, um mich allen Kindern gerecht zu widmen?

•	 Wie soll ich einem Kind mit Entwicklungsstörungen richtig begegnen, 

wenn ich nach dem Gleichheitsprinzip keine Unterschiede machen soll?

•	 Kann ich denn wirklich alle Kinder gleich behandeln und fördern,  

wenn sie doch so unterschiedliche Ausgangspositionen haben?

•	 Ermöglicht mir meine Ausbildung, um mit Kindern anderer Kulturen  

oder Kindern, die unter schwierigen sozialen Bedingungen leben, auszu-

kommen?

•	 Wie soll ich denn mit dieser Überforderung zurechtkommen?

•	 Darf ich Angst vor dem Anblick eines behinderten Kindes haben?

•	 Wer hil� mir, und wer nimmt mir Arbeit und Verantwortung ab?
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Hier beißt sich, sprichwörtlich ausgedrückt, die Katze in den Schwanz: Wie kann 

ich den Spagat bewältigen, alle Kinder gleich zu behandeln und wertzuschätzen 

ohne Ansehen der Herkun�, des Geschlechts oder des Entwicklungsstands, ohne in 

eine Gleichmacherei zu verfallen? Wenn die Kinder schon so unterschiedlich sind, 

dann kann ich ihnen doch nicht gleiche Spiel- und Lernangebote machen? Ein ko-

gnitiv schwächer entwickeltes Kind wäre damit überfordert und würde womöglich 

abwehrend oder scheinbar gleichgültig reagieren. 

Ihre Bedenken möchten wir keinesfalls abtun und werden sie in den Kapiteln 3 

und 11 weiter diskutieren.

Sind die vier „A“ bei Jan verwirklicht? Aus dem Beispiel (siehe weiter oben) geht 

das nicht hervor. Ohne ein zusätzliches Nachdenken können die pädagogischen 

Fachkrä�e das nicht wissen. Sie müssen sich bei allen Kindern immer wieder be-

wusst fragen, ob die Bedingungen gegeben sind, dass die Voraussetzungen für Bil-

dung und Erziehung für Jan und seine Eltern verfügbar, erreichbar, annehmbar und 

anpassungsfähig sind.

Lassen Sie uns Inklusion noch ein wenig weiter denken: Wenn alle Kinder unter-

schiedlich sind und ihren Fähigkeiten und Neigungen gemäß erzogen und gebildet 

sein sollen, stehen Frühpädagoginnen und -pädagogen vor der enormen Aufgabe 

eines individualisierten Zusammenlebens. Argumente wie „Wir müssen ja für alle 

25 Kinder da sein“ können dann nicht mehr gelten. Wo Integration noch auf kranke 

und behinderte Kinder fokussiert war, soll Inklusion alle Kinder im Blick haben 

und keines abweisen – also auch das kleine Musikgenie fördern, den Jungen, der 

schon elektrische Schaltkreise baut, und denjenigen, der alle Käferarten sammelt 

und bestimmt, dem Kind Freiräume lassen, das unentwegt herumrennt und tobt, 

und das vierjährige Mädchen unterstützen, das schon ziemlich gut lesen kann.

Was bedeutet Inklusion?

Alle Menschen gehören zur Gesellschaft. Niemand darf ausgeschlossen werden. 

Alle Menschen sind durch die Ideen der Gerechtigkeit und der Einfühlsamkeit mit-

einander verbunden. Alle Kinder haben die gleichen Rechte. Alle Kinder haben 

ein Recht darauf, einen normalen Kindergarten und eine normale Schule zu besu-

chen. Alle Kinder sind verschieden. Jedes Kind bekommt die Hilfe, die es braucht 

und die zu ihm passt. Alle Kinder sollen gut lernen können (mod. nach Seitz et al. 

2012). 

1.  Begriffsbestimmung: Integration und Inklusion
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Doch warum fällt Inklusion manchmal noch so schwer? Die de�zitorientierten Ge-

danken sind nicht einfach aus dem Kopf zu löschen. Wir Erwachsenen haben sie so 

gut gelernt, dass sie automatisch einschießen und Angst und Abwehr hervorrufen, 

selbst wenn unser Verstand das eigentlich nicht möchte. Es hat auch keinen Zweck, 

darüber empört oder enttäuscht zu sein, dass sie sich nicht schnell löschen lassen, 

sondern erst nach und nach in den Hintergrund treten, wenn unsere Erfahrungen 

und Erlebnisse mit Inklusion positive Resultate gebracht haben.

Schnelles Denken – langsames Denken

Dürfen wir Sie ein wenig trösten? Das menschliche Gehirn funktioniert folgender-

maßen: In Bruchteilen von Sekunden tri� es Entscheidungen, bevor sie uns be-

wusst werden können. Der Nobelpreisträger Daniel Kahnemann (2011) hat seine 

Erfahrungen darüber in dem Buch „Schnelles Denken, Langsames Denken“ zusam-

mengefasst. Kahnemann geht davon aus, dass wir über zwei Denksysteme verfügen. 

Das erste System, das Schnelle Denken, erzeugt Eindrücke und Gefühle, arbeitet 

schnell und automatisch ohne willentliche Steuerung. Es erzeugt Intuitionen, an-

genehme Gefühle, repräsentiert Normen und Prototypen und erzeugt elementare 

Bewertungen. Das zweite System, das Langsame Denken, unterstützt System 1 und 

lässt Eindrücke und Gefühle zu Überzeugungen und Einstellungen werden. Das 

langsame System 2 tritt erst dann in Aktion, wenn ein bestimmtes Muster erkannt 

wird und wenn wir bewusst darauf fokussieren. In der Regel macht sich das Lang-

same Denken die Vorstellungen des Schnellen Denkens zu eigen. Das bedeutet, dass 

wir unsere Überzeugungen häu�g nicht überprüfen, sondern dem raschen Impuls 

der unbewussten Eindrücke gehorchen. So ist es auch bei inklusiven Aufgaben.

Ein Inklusionsproblem oder ein sichtbar behindertes Kind löst bei jedem Men-

schen, auch abhängig von seinen persönlichen Erlebnissen, unterschiedliche Ge-

fühle aus, die sich unkontrolliert zu Angst und Abwehr oder zu Zuneigung, Akzep-

tanz und Sympathie entwickeln. Erst wenn wir uns bewusst fragen, ob diese Gefühle 

sich mit den moralischen Normen decken, können wir immer wieder scheinbare 

Widersprüche entdecken, die uns emotional hin- und herzerren. Das Bewertungs-

system des Langsamen Denkens sagt uns: „Heiße doch dieses Kind herzlich will-

kommen. Bring ihm keine Vorurteile entgegen. Es kann doch nichts dafür, dass es 

so ist. Du bist für alle Kinder gleichermaßen da.“ Am anderen Ende ruckelt das 

Schnelle Denken: „Am liebsten würde ich ‚Nein‘ sagen. Mir ist zum Davonlaufen. 

1.3  Was ist der Schlüssel zur Inklusion?
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Das kann ich nie und nimmer. Das haben wir doch immer so gemacht. Ich will 

nicht schon wieder etwas Neues und Schwieriges.“

Zu Ihrer Beruhigung: Den meisten Menschen, auch wenn sie vom Fach sind, geht 

es am Anfang ähnlich, bevor sie sich auf den Weg machen, Inklusion zu entde-

cken. Wahrscheinlich geht es auch denjenigen so, die Gesetze und Bestimmungen 

verfasst haben. Die ethische Grundhaltung von Zwischenmenschlichkeit erfordert 

Gesetze, die eine Gleichbehandlung aller Menschen einfordern. Diese Grundrechte 

in der pädagogischen Praxis umzusetzen, steht auf einem anderen Papier. Unser 

Schnelles Denken warnt uns vor den Gefahren und Hindernissen, das Langsame 

Denken sagt: „Mach es, stehe zur Inklusion, lerne Neues und mache Erfahrungen, 

die dich be�ügeln und aus denen du gestärkt hervorgehen wirst.“ Dann wird sich 

nach und nach auch das Schnelle Denken verändern.

Weitere Beispiele sollen verdeutlichen, wie langwierig und schwierig sich dieser 

Erfahrungs- und Lernprozess gestalten kann. Es gibt nicht wenige Kinder, die unter 

mehreren Gesichtspunkten hohe Anforderungen an eine Krippe oder eine Kita stel-

len: ein Kind mit einer leichten Entwicklungsverzögerung, dessen Eltern drogen-

abhängig sind, ein sehr unruhiges Kind mit Entwicklungsverzögerung und einer 

alkoholabhängigen Mutter, ein Kind aus einer Roma-Familie, die gerade aus Ru-

mänien zugezogen ist, noch kein Bleiberecht hat und unter ärmsten Bedingungen 

lebt. Solche kombinierten Inklusionsanforderungen können zunächst einmal viele 

Gefühle aus System 1 freisetzen: Mitleid, Abwehr bis Abscheu, Hilfsbereitscha�, 

Unverständnis, Angst und noch vieles mehr.

Georg und sein aggressives Verhalten (Teil 1)

Georg (4;6 Jahre) kommt mit seiner Mutter aus Rumänien. Die Großeltern waren 

deutschstämmig, die Mutter versteht sehr wenig Deutsch. Georg hatte im ersten 

Lebensjahr eine schwere Hirnhautentzündung, von der er sich nur sehr langsam 

erholt hat und von der eine beidseitige fast völlige Ertaubung zurückgeblieben 

ist. Eine Hörgeräteversorgung war in Rumänien wohl nicht möglich. Weil die Mut-

ter berufstätig war, lebte Georg überwiegend bei seinen Großeltern. Womöglich 

haben sie versucht, ihm die deutsche Sprache beizubringen. Als beide Eltern mit 

ihm nach Deutschland kommen, wird Georgs Vater im Asylbewerberheim getötet. 

Seine Mutter möchte über diese Vorkommnisse nicht sprechen.

Untersuchungen in einer HNO-Klinik ergeben, dass Georg über ein Resthörver-

mögen verfügt. Er bekommt ein Hörgerät und ist für die Operation zur Implantie-

1.  Begriffsbestimmung: Integration und Inklusion
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rung eines künstlichen Innenohrs (Cochlear Implant, CI) angemeldet. Der Termin 

wird aber immer wieder verschoben. In der Zwischenzeit soll Georg wenigstens 

logopädisch behandelt werden, soweit sein Hörvermögen dafür überhaupt aus-

reicht, und er soll einen Kindergarten besuchen. In der Kita zeigt sich, dass Georg 

durchaus wach und interessiert ist an allem, was er sehend entdecken kann. Es 

gelingt ihm aber nicht, mit anderen Kindern in Kontakt zu kommen. Vielmehr ver-

sucht er irgendwie, seine Wünsche zu äußern, verhält sich dabei aber für Kinder 

und Erzieherinnen unverständlich und wird zunehmend aggressiv und zerstöre-

risch. Seine Mutter sagt, zuhause sei alles ganz normal. Wie es mit Georg weiter-

geht, lesen Sie im Kapitel 11.

Beobachtung, Hypothesen, Planung

Welche Gefühle und Assoziationen löst diese Geschichte in Ihnen aus? Lassen Sie 

uns darüber nachdenken, wie schnell sich wohl Vermutungen oder Hypothesen 

gebildet haben. Sicher haben Sie schon während des Lesens einige Vermutungen 

angestellt, warum Georg so verhaltensau�ällig geworden ist. Und Sie haben unbe-

wusst erste Lösungsversuche angedacht („Das hätte ich anders gemacht!“).

Wir möchten Sie nun dazu anregen, konkrete Überlegungen anzustellen, damit 

Sie verschiedene Annahmen einbeziehen und Ihre nächsten Schritte planen kön-

nen. Die nächsten Schritte könnten sein: 

•	 die Diskussion in Ihrem Team, 

•	 die weitere Arbeit mit dem Kind, 

•	 die Einbeziehung anderer Fachleute, 

•	 die Planung eines Elterngesprächs. 

Nach einer gewissenha�en Überprüfung der Überlegungen und der Absprache im 

Team und mit externen Fachleuten sollten Sie die Eltern in Ihre weiteren Pläne ein-

beziehen.

Wichtig ist uns, dass diese Überlegungen schon vor dem Eintritt des Kindes in die 

Einrichtung angestellt werden. Wir sind der Überzeugung, dass viele Probleme bei 

der Inklusion leichter zu lösen wären, wenn die Bedingungen und Voraussetzungen 

im Erstgespräch bekannt und breit diskutiert werden würden.
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Hypothesen zur Entstehung von Georgs Verhaltens- 

auffälligkeiten

•	 Georg hat eine geistige Behinderung als Folge der frühkindlichen  

Hirnhautentzündung.

•	 Georg ist aus der vertrauten Umgebung bei den Großeltern gerissen 

worden.

•	 Georg versteht keine Sprache, weil er nicht hören kann, bleibt also  

kommunikativ völlig isoliert.

•	 Georg kommt in eine kulturell völlig andere Lebenswelt in Deutschland 

und versteht kaum ein Wort der deutschen Sprache.

•	 Georg ist traumatisiert durch den gewaltsamen Tod seines Vaters.

•	 Georgs psychische Entwicklung ist gefährdet, da seine Mutter sich trotz 

psychologischer und pädagogischer Hilfe weigert, über den Tod ihres 

Mannes zu sprechen, auch nicht zuhause mit Georg.

•	 Georg war nie in einer Kita, schon gar nicht in einer deutschen Kita.  

Er findet sich in diesem Umfeld nicht zurecht.

•	 Die bisher geleisteten Hilfen und Unterstützungen waren falsch oder  

unzureichend.

Neben verschiedenen Hypothesen zur Entstehung von Georgs Verhaltensauf-

fälligkeiten ist weiter zu bedenken: Die Kindertagesstätte hatte gar keine Wahl. 

Sie musste Georg aufnehmen. Der kommunale Träger und das Jugendamt hatten 

darauf gedrungen. Auch die Mutter drängte auf eine Aufnahme, da sie nach An-

erkennung des Asylstatus eine Arbeit gefunden hatte und sich und Georg ernäh-

ren musste.

Nachdem Sie nun im Vorfeld Ihre eigenen Überlegungen und Folgerungen anstel-

len, erfahren Sie in Kapitel 11 genauer, was sich daraus entwickeln kann. 
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